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v e i t e ä u n g m  nehmen entgegen: die nächstgelegenen Postämter, die 
Verwaltung des Volksblattes  in  Vaduz,  in der Schweiz  auch die-

Buchdruckerei A u  (Nhe in ta l ) .  
Einsendungen sind an die Tchristleitung, Anzeigen und Gelder an. 

die Verwal tung  des Bolksblattes  in  Vaduz  einzusenden. 
Jnseratenannahme durch die Verwal tung  des Liechtensteiner Volks-, 
blattes in Vaduz ,  Buchdruckerei A u  und Schweizer-Annoncen A.-G.» 

Zt.  Gallen, b i s  jewei ls  M o n t a g  und Donners tag  abends. 

Wie ein Ertrinkender wach dem Strohhalm, 
so greift der L eitartiliel-Schee iber in Nr. 36 
des Rgierungsblattes nach Trug und Ast, um 
dem Gegn«er das Recht, dem er mit anderen 
Mitteln nicht bekommen ikan«n. im Augenblick 
der größten Bedrängnis aus den Händen zu 
reißen. Er sagt von sich, &a£er etwas abseits 
vom Parteigetriebe stehe, womit er TDtohl an
deuten! will, daß. >and̂ ere «Nachrichtenschreiber, 
die mitten im Parteigetriebe die einengenden 
Gewissensschranken n«och weniger empfind en-, 
wie er, im Gebrauche der! unter «anständigen 
Meeschen nicht üblichlen« Waffen noch viel ge-
wandter sind. 

Hören wir  nun, was er uns  ZU «sagen weiß: 
„Bei den Wahlen unterlag die Opposition. . . . 
Das Oberland- ijst mehrheitlich gegen die Po-
saunen einer abgewirtschafteten! Gesellischast 
auifgetreten und im Unterland ist es n u r  eine 
Frage der Zeit, bis die GMspar t e i  mindestens 
ebenso «stark il'ft, «als die gute, brave und „tu
gendhafte" Büvgerpartei. I m  ganzen -Land 
zuisammengenammen Hot die Bolikspartei die 
Mehrheit und ein zweites M>al im April eine 
verstärkte Mehrheit erhalten. Wie wirkte da  
diese D r a c h e  des «Volkes auf die Gegner-

- ? y  

Der Mann, der heute schon so schön zu 
-schreiben« versteht, k«an«n sich «mit der Zeit noch 
gut 'entwickeln, '©oirberhianib1 ilft er «Iber noch 
ein G r ü n h o r n .  Seine «Kollegen vom Fach 
wenden sich nie im Hochmut an  den Gegner 
sondern immer an den „einfachen Mann" und 
wenn sie cm der Wahrheit herummanipulieren 
oder -sie ganz auf den Kops stellen, a n  den , M -
«sunden S i n n  des Volkes". Auf d>as Urteil der 
Gegnerschaft würden- sie a m  liebsten ganz ver-
zichten, «weil >es ihnen meist sehr auf die Nerven 
geht. Wenn ich den Herren! vielleicht einen 
de inen  Aerger bereiten muß, so mögen sie sich 
bei ihrem- Grünhorn bedanken. 

Der 'Nachlrichtenlschreiber kann es nicht weg-
leuignen, daß die «Bolkspartei im- «oberen Wa>h-l-
bezivk gesiegt, -dagegen im unteren eine nicht 
mißzuverstehende Niederlage erlitten hat. Um 
aber diese Sprache des «Volkes im Sinne des 
-Regierungsblattes umZufovmen. hat das ge-
schäftige Grünhiorn beide Wahlkreise Msam< 
mengelegt und auf  diesem Wege eine Mehrheit 
.konstruiert. 

Wir haben nach der Darstellung des Leit-
artikelfchreibers im Landtag «keine Volkspar
tei mehr, sondern eine Zufällige Mehrheit, der 
eine Minderheitsgruppe gegenübersteht^ eine 
in sich -fest verbundene Opposition. 

Im« Artikel heißt es wörtlich: 
„Soll und darf die Mehrheit n«achgeben? 

Nein, dreimal nein! Es  wäre ein «nachgeben 
gegen seine, im Einklang mit dem Werfaffungs-
eide «stehende Ueberzeugung, ein Hohn, es wäre 
Auslieferung der Mehrheit a n  eine Minderheit 
Der «Mehrheit des Landtages a n  eine «hartnätk-
kige M i n  d e r h e i t s g r u p « p e " .  Wer mag 
dem Grünhorn, diesen «Klugen- Tat ;  i-n̂ die Ohren 
geflüstert haben? 

„Bis zum« Jahre 1926 war es -nämlich seit 
Bestehen der Verfassung «omn 1863 anerkannter 
Grundsatz, daß der Landtag mehrheitlich be-
schließe." «schreibt der etwas «abseits «vom P a r -
teigetriebe steheMe, «Nachrichten! - Demokrat 
weiter. 'Und endlich widmet er der «alten Ver-
Fassung noch 'folgenden ehrenden Nachruf: 
„Dreiundsechzig Jahre  «wurde diese -Borschrift 
anerkannt «ohne «Streik und -ähnlichem." 

Liebes Grünhorn-, du bist ein Teufels-Kerl, 
du  verstehst das Heucheln schon wie ein ganz 
Großer «aus der Nachirichltenloge. Dein Artikel 
ist einer «kleinen Betrachtung wert. 

Bis 1326 hat man wirklich mehrheitlich be-
schlössen -und wird auch in Zukunft Mehrheit-
lich beschließen genau i«m« Sinnne der -Berfas-
sung, aber der demokratische «Einschlag muß- da-
bei zur Geltung Kommen wieder >sa, wie die 
«Verlfassung den Weg weist. 

«Vor dem Eintritt des Herrn Dr. «Beck in  un-
seren Landtag waren, die einzelnen Abgeordne-
te«n vollständig frei, erst Dr. Beck «siel es ein, 
im Majestätsplural zu sprechen. Er war „Wir" 
jind «stellte den freien Stimmen einen festen 
B«tack gegenüber. «Der Herr „Wir" wurde stär
ker und wenn heute der Großmeister „Wir" 
beschließt, so weiß er genau, daß die gesamte 
Landtagsmehrheit hinter ihm steht: die Linzel-
nen Stimmen fügen, sich, oft gegen die eigene 
Ueberzeugung, dem Gesamtwillen der Partei ,  
sodaß die Beschlüsse, die «auf !s«o!lche «Art „mehr-
heitlich" zustande «kommen, unnatürlich sind 
und gegen den. S inn  der Verfassung «verstoßen, 
die keine Parteibeschlüsse, sondern n u r  Be-
schlüsse der -Landtags-Mehrheit kennt. Ich glau-
be, daß «mancher Abge«o«rdnetee der 133. P .  für 
Herrn Dr. iMarxer stimmen« würde, wenn er 
sich nicht durch die ParteidisAplin «gebunden 
fühlte. Das k«luge Grünhorn spricht aber nicht 
von «einem Parteiwillen sondern -nur von einem 
Mehrheitswillen, während es die Abgeordneten 
des unteren Wahlkreises als Störenfried, «als 
hartnäckige Gruppe bezeichnet Dies ist ein un-
ehrliches Spiel, denn auch oie Mehrheit ist 
nichts anderes als  eine -festgefügte «Partei-
gruppe, die im Geiste der Werfafsuna a l s  solche 
.und nicht als  Landtags-Mehrheit zu betrachten 

( ist. Die Mehrheit wird also in unserem Par ia -
' meint durch! den Parteiwillen- gebildet, dessen 
« Interessen-, wie die Erfahrung gezeigt hat, nicht 

immer identisch sind mit den Landesinteressen. 
Einer undem-okratifch «vorgehenden Partei-
«mehrheit setzt n u n  die «Verfassung! einen, Dämp-
«fer auf in Form der Bestimmung, daß sie nur 
dann als parlamentarische Mehrheit «beschlie-
ße-n kann, wenn« zwei Drittel aller Abgeordne-
ten Zugegen sind. Von diesem Schutzparagra-
phen ist die Minderheit vevpflichtet^und berech-
tigt Gebranch zu machen-, so «oft sie die «macht-
lüsterne Mehrheit unter -nichtssagenden Bor-
wänden an die Wand drücken will. 

Persona lifragen sind als innere Parteisragen 
zu betrachten, in  die sich die Gegner, außerge-
wohnliche Fälle ausgenommen, «nicht einmen
gen darf. 

«Das >Vo«lK tut gut, wenn es sich durch " d i e  
faule Nachrichtenschreiberei nicht allzustavk be-
einfkisfen läßt. 

E i n  M k s s i s n N L f f ö s M c h k l a n g  

(Eingesandt.) 
D a s  «L. V. hat  über die Schweizer Muster-

messe im Allgemeinen und über die Beteiligung 
Liechtensteins im Besonderen «ausführlich be-
richtet. -Aus diesen Berichten haben w i r  ge-
sehen, daß die Messe eine große Heerschau der 
Schweizerischen Industrie und des Schweizen-
'ichen Gewerbes ist, in deren Mahmen auch 
Liechtenstein vertreten -ist und gewürdigt wur-
de. M i r  ist bei der Lektüre aufgefallen, daß «au/ 
schließlich sozusagen noch, neue, zum Teile so-, 
g a r  Mche Betriebe «aus Liechtenstein W Baf»  
ausstellten, «die hier einen Betrieb noch ga-
nicht eröffnen haben, wogegen das «alte einhei-
mische Gewerbe, ja  Iscgar .nicht einmal mehr 
jene Lichtensteiner im engeren Sinne «(bis auf 
einen), die «letztees J a h r  d«ort ausstellten, >an der 
Mustermesse in  Basel mit  ihren Erzeugnissen 
vertreten waren. Ich habe mich «nun «oft gefragt, 
welches mögen die «Gründe fü r  diese Wahrneh-
«mung sein«. Einer dünste woh«l d«er sein, daß die 
erste Beschickung der Messe im Jahre 1925 für 
Einzelne «keine größeren geschäftlichen Ab-
schlüsse brachte. Andere «Geschäftsleute «haben 
«aber zweifellos deshalb die Messe nicht be-
schickt, weil sie sich sagen«, ihr  Kundenkreis sei 
in «erster «Linie und «fast ausschließlich doch n u r  
die Liechtensteinische Bevölkerung, die aber 
kaum auf dem Umweige über das  Ausland als 
Käufer gewonnen werden «könne. 

Manchen ist wohl erst durchs den Bericht, über 
die Messe bekannt geworden, daß wi r  in  Liech-
«tenstein nun 3 Lederindustrien «Haben, nämlich 
zwei, die in Basel ausstellten (Herr Waliser, 
Vaduz, und Fräulein Prossen, Schaan) und 
eine, die in Basel nicht «ausstellte (Herr >Ro!th, 
Schaan, mit der größten Unternehmung dieser 

Art  im Lande). Ich «finde, dies ist etwas viel 
Lederwarenindustrie «für Liechtenstein. Warum 
macht -man nicht «Versuche «mit «anderen «kleinen! 
industriellen Betrieben, wie z. B. Handweberei 
«(«ein Modartikel. der z. B. na der Ausstellung 
in Bern im letzten Herbste sehr schön vertreten 
war), -oder «mit Maschmenstrickerei. nachdem 
gegenwärtig gestrickte Sachen so in Mode sind 
und die Strümpfe fast die größere Molle in der 
Frauenkleidu-ng «spielen, als die 'Rocke und ob
wohl fast als sicher anzunehmen ist, daß-bei den 
«vielen Annehmlichkeiten, die gestrickte «Leib-
«wäsche bieten, diese «Sachen nicht eine bloße 
Modelaune sind, sondern sich «halten werden. 

Interessant -wäre, wenn- man erfahren «könn-
t«e, welche Artikel in Basel a n  der Mustermesse 
a m  meisten Nachfrage hatten und in welchem 
-Verhältnisse die dort getätigten Abschlüsse im 
Verhältnisse Zu der Gefamterzeugung der 
Schweiz «auf dem betreffenden Gebiete stehen. 
Dann könnte man- sich «ein Bild machen, welche 
Unternehmungen «am meisten Erfolg verspre-
chen. Dabei «müssen w i r  allerdinas bedenken, 
daß für unser beschränktes inländisches Kapital 
Großbetriebe kaum in Frage «kommen «können. 

E s  wäre sehr zu wünschen, daß  wenigstens in 
das Unterland industrielle Betriebe gebracht 
werden könnten, die für 100 bis 200 Leute Be
schäftigung und Verdienst zu bringen vermöch-
ten. Doch «scheint hiefür gerade gegenwärtig die 
Zeit nicht günstig ZU sein. Haben doch in letzteer 
Zeit unsere großen, gut fundierten Fabriken 
«im Oberland den Betrieb um einen Tag in der 
Woche einschränken müssen. Trotzdem.wird es  
aber das Ziel unserer Wirtschaftspolitik «sein 
«müssen, für das  Unterland irgendein solides, 
dauernden Verdienst bringendes Unterne«hm«en! 
zu gewinnen. 

Indessen wird man «aber «gerade im «Unter-
fand für die nächste Zeit vielleicht am meisten 
Erfolg haben, wenn man versucht, durch Ge-
müsebau, Edelobstzucht u. dgl. die Einnahmen 
Zu heben, indem man diese «Erzeugnisse des hei-
mischen Bodens in die Schweizerischen Kurorte 
abzusetzen versucht, da dort «bekanntlich für 
»schöne Ware «bei regelmäßiger Belieferung 
recht gute Preise bezahlt werden. Hieb ei würde 
ein bereits vorhandenes «Kapital, die hei«m«atli-
che Scholle, den Grundstock bieten« und «müßte 
man nicht erst nach Kapitalisten suchen. Hierü
ber ein ander mal mehr. 

Der Eschnerberg gegen die Diktatur! 
Uns Unterländer vermochte dese Art von 

Wnges.) Die Nachrichtenpost vom letzten 
«Samstag ließ in ihrer «Maifeier durch einen 

^ Leitartikeldie , Ari  edenspofaun en" ertöneen. 
! «Uns Unterländer vermochte diese Art von 
' Musik nicht umzustimmeen, finden mir doch, 
' daß es eigentlich «ein Kriegsruf war, der nur 
ihre Leute für ihre Posaunen «begeistern sollte. 

Feuilleton. 
« A l i s  i tem Ledei l  e i n e r  K M e r i n .  

Von F. v. S e e b u r g .  
— 0 —  (Nachdruck verboten.)  

Wir erinnern uns gewiß noch der armen 
Therese, welche Henri an jenem Abend vor der 
Kirche von Notre Dame traf und reichlich «be-
schenkte. Therese war aus seine «Aufforderung 
hin am anderen Tage in feine Wohnung ge-
«kommen, u«m ihm nochmals ausführlich die 
Geschichte ihres Elendes zu erzählen und um 
seine weitere Hilfe zu «bitten. Henri war fest 
entschlossen, der «Armen wieder emporzuhelfen, 
nur das «Wie lag noch ungelöst vor ihm. Er 
hatte der Therese «wohl ein bescheidenes, aber 
führ ihre «Lage sehr angenehmes Zimmer ge
mietet und sie «mit Geld versehen, damit «sie sich 
und das Kind pflegen «konnte: allein es galt, 
ihr «wieder eine ehrliche «Stellung und ein ehr
liches «Brot.zu verschaffen. «In dieser Not, für 
die er keinen Ausweg fand, wandte er sich an 
feinen allen Freund. 

E r  erzählte ihm ausführlich die ganze Ge-

schichte und schloß mit den Worten: „«Nun hel-
seit und raten Sie! «Gelingt es uns nicht, The-
rese genügenden Unterhalt zu verschaffen, so 
steht zu «befürchten, daß sie neuerdings der Ver-
führung -anheimfällt und dann nicht mehr zu 
retten -ist." 

Der Abbe sah in wehmütigem Sinnen zu Bo-
den. „Mein junger Freund," sprach er mit 
ernster Stimme, „das ist ein «Fall, wie deren 
Par is  täglich und stündlich übergenug aufzu-
weisen hat. Wie «viele Mädchen und Frauen 
werden von «gewissenlosen Männern -verlassen! 
Wer sich nicht «mit Scham und Tugend zu be-
wahren wußte, der geht über solche «schreckliche 
Vorkommnisse einfach zur Tagesordnung über, 
zuckt höchstens mitleidig die «Achseln und sagt: 
Es ist zwar  ̂ traurig, aber was kann ich da ma-
chen? — S i e  «haben recht, Therese muß nicht 
bloß unterstützt, sie muß vor allem in ehren-
haste Arbeit gebracht werden: es muß ihr die 
Menschheit wieder die Ar-m  ̂ öffnen, sie darf 
nicht -fühlen, daß sie eine Ausgestoßene ist. Ein
Verein frommer Damen hat es sich zur Au?-
gäbe gemacht, solche arme Wesen, die sich mit 
Gott und einem rechtschaffenen Leben wieder 
aussöhnen wollen, -mit Arbeit zu unterstützen, 

denn das bloße Almosen ist dem im Laster »er-
strickten Menschen ein gefährlicher Freund; die 
Arbeit muß den Gefallenen wieder zur Ach-
tung vor sich selbst «bewegen, die Arbeit muß 
die Fretide am Leben wieder heben und heili-
gen. Senden S ie  daher I h r e  Pflegebefohlene 
zur Gräfin «S, die nicht anstehen wird, auf I h r e  
und meine «Empfehlung sich des Mädchens an-
zunehmen." 

Der  Abbö hatte nicht zuviel versprochen. Die 
Gräfin nahm Therese freundlich auf und ver-
sah sie, da sie eine ausgezeichnete Weißnäherin 
war, mit hinreichender Arbeit, die sie auch frei-
gebig beZahlte. Es w a r  kein leeres Wort, das 
Therese a n  der Stiege «von Notre Dame ge-
sprachen, daß sie sich gerne die Hände für ihr 
Kind blutig arbeiten wolle: denn mit unermü-
dete«m Fleiße saß sie an ihrem «Nähtische, den 
sie nur «verließ, um ihr Kind zu pflegen, die 
Messe zu «hören oder ihre Arbeit abzuliefern 
und eine neue in Empfang zu nehmen. The-
rese lebte, wieder neu auf, ihre Wangen röteten 
sich, ihre Gesundheit erblühte wieder kräftig. 
Wohl lag noch oft ein recht wehmütiger Zug in 
ihrem Gesichte, besonders, wenn ihre Augen 
auf dem «kleinen Engel ruhten, der nun vater-

los in der Welt stand: aber ihre Ergebung und 
ihr Gotwertrauen trockneten wieder die kum-
mervollen Tränen und ließen sie ruhig in die 
Zukunft schauen. 

«Rührend, wahrhaft ergreifend w a r  der Darck, 
welchen sie ihrem Retter, dem edlen Henri, 
aussprach. Sie  hielt ihm, a ls  er sie in ihrer 
Wohnung aufsuchte, freudestrahlend ihr Kind 
entgegen und rief: „Lesen S ie  in diesem un-
schuldigen Gesichtchen die Früchte ihrer «Barm-
«Herzigkeit! Sehen S i e  die roten, frischen Wan-
gen meines -Engels, der Ihnen mit mir  mt? 
ganzer Seele dankt. S i e  haben mich einein 
namenlosen Eleild entrissen, einem Abgrunde, 
an welchem Leib und «Seele bereits schwindelnd 
wankten. Gott «möge Ihnen so reiche Erbar-
mung lohnen, und wie Sie  ein armes, ver-
«stoßenes Wesen «wieder glücklich machten, so 
möge auch S ie  einst ein Weib beglücken, das 
Ih re r  würdig ist!" 

Die ersten «Tage des «Aufenthaltes in Pa r i s  
vergingen ohne besondere Vorfälle. Iosephine 
fühlte sich in ihrem Zimmer so heimisch, daß 
sie nicht hinausyer^angte in den Lärm der 
Großstadt und in den Glanz ihre.© Lebens. 

S ie  oblag gewissenhaft ihren Pflichten, pfleg-


